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Maja Reznicek

Es klang nach einem geregelten
Leben, das der Beschuldigte be-
schrieb. Eine Wohnung habe er
in Frankreich gehabt, auch eine
Freundin, liess der heute 19-Jäh-
rige von einemDolmetscher aus
dem Arabischen übersetzen. Als
Kurier undUber-Fahrerverdien-
te er genug zum Leben. Geän-
dert hat sich das in kurzer Zeit:
Diese Woche stand der gebürti-
ge Algerier im abgekürzten Ver-
fahren vor dem Bezirksgericht
Andelfingen.

Unter anderem ging es um
zehn Vorfälle in Kleinandel-
fingen und Andelfingen: Ge-
mäss Anklageschrift schlugen
der Beschuldigte und ein Kom-
plize vom 13. auf den 14. No-
vember 2023mehrere Scheiben

bei Autos ein oder nutzten aus,
dass sie unverschlossenwaren.
Ausserdem drangen sie unge-
fähr zur gleichen Zeit in einen
Schopf ein. Die Männer stahlen
dabei Diverses: Neben Bargeld,
Kopfhörern und Elektrobikes
gingen auch ein Betonfeuchtig-
keitsmessgerät oder eine Win-
terjacke mit. Der Wert des De-
liktguts liegt bei rund 19’000
Franken.

«Ich war kein erfahrener
Dieb»
Ihm sei bewusst, was er getan
habe, sagte der Beschuldigte,
aber es sei unter dem Einfluss
von Drogen und Alkohol ge-
schehen. Die Taten seien nicht
geplant gewesen. Damals fuh-
ren die beidenMänner auf dem
Weg insAsylzentrum in Frauen-

feld mit dem Zug, als eine Bil-
lettkontrolle kam. «Wir hatten
kein Ticket und stiegen in An-
delfingen aus, ohne zu wissen,
dass es der letzte Zug an die-
sem Tag war.» Seinen Kompli-
zen entlastete der junge Mann
immer wieder: Beispielsweise
wusste er nicht, an wie vielen
Vorfällen dieser beteiligt ge-
wesen war.

Nebenmehrfachem, teils ver-
suchtem Diebstahl, mehrfacher
Sachbeschädigung und Haus-
friedensbruch stand derBeschul-
digte auchwegen rechtswidriger
Einreise und Aufenthalt in der
Schweiz sowie Kokainkonsum
vorGericht. Schon in jungen Jah-
ren habe er Algerien verlassen,
wo heute noch seine Schwester
lebe. Ende 2018 sei der gelern-
te Schweisser in Frankreich an-

gekommen. 2020 stellte der Be-
schuldigte einen Asylantrag in
der Schweiz,wartete dessenAus-
gang aber gar nicht erst ab, weil
er wieder einen Job in Frank-
reich fand.

Doch dann sei seine Mutter
schwer erkrankt. Dadurch sei er
in die Drogenszene abgerutscht
und «zu allem bereit gewesen»,
um an Geld für Rauschmittel zu
kommen. «Ichwar kein erfahre-
ner Dieb und wurde bei der ers-
ten Tat sofort verhaftet.» War-
um war der 19-Jährige aber im
letztenNovember in die Schweiz
zurückgekehrt? Er habe keine
Arbeit gehabt, und es sei ihm
psychisch nicht gut gegangen.
Wenige Tage vor den Taten sei
seineMutter gestorben. «Ich hat-
te eine gute Zeit in der Schweiz
und wollte da wieder hin.»

Die vorgeschlagene Bestrafung
akzeptierte der Beschuldigte
fast kommentarlos. Neben einer
bedingten Freiheitsstrafe von
13 Monaten, einer Busse über
100 FrankenundderAuferlegung
der Verfahrenskosten forderte
die Staatsanwaltschaft Winter-
thur/Unterland einen Landes-
verweis von 6 Jahren. Gleich-
zeitig sollte die Verweisung im
Schengener Informationssystem
ausgeschrieben werden.

Nachnamen der Freundin
weiss er nicht
Dagegen versuchte der junge
Mann sich noch zu wehren: In
Frankreich komme demnächst
sein Kind zurWelt und er wisse
nicht, wie er durch diese Ein-
schränkung seine Rolle als Vater
wahrnehmen solle. «Das ist eine

andere Frage», antwortete Tho-
mas Keller, Präsident des Be-
zirksgerichts.

DerVorsitzendewollte hinge-
gen wissen, warum der 19-Jäh-
rige in den bisherigen Verhö-
ren – eines hatte noch Ende Fe-
bruar stattgefunden – nie etwas
von einem Kind erwähnt habe.
Laut dem Beschuldigten trat er
erst vor einem Monat wieder in
Kontaktmit seiner Freundin aus
Lyon. Den Nachnamen der Kin-
desmutter konnte er aber nicht
nennen. Ihre Beziehung sei nicht
so tief gewesen: «Wirwaren nur
fünf Monate zusammen.» Ein-
fluss auf das Urteil hatte die bal-
digeVaterschaft final nicht.Nach
knapp 90 Minuten Beratungs-
zeit bestätigte das Bezirksge-
richt den Vorschlag der Staats-
anwaltschaft.

Sie flohen vor demKontrolleur –
und plünderten spontan Autos
Bezirksgericht Andelfingen Mit einem Komplizen hat ein heute 19-Jähriger in Andelfingen und Kleinandelfingen
diverseWaren gestohlen. Vor dem Bezirksgericht wehrte er sich nur gegen einen Punkt der Bestrafung.

Wollte da ein Pöstler einem ab-
wesenden Kunden einfach einen
guten Dienst erweisen oder hat-
te der Pöstler aus Bequemlich-
keit gehandelt und gar nicht ge-
läutet und damit versucht, den
Kunden persönlich zu erreichen?
Diese Fragewird in einem kürz-
lich von der regionalen Staatsan-
waltschaft erlassenen Strafbe-
fehl nicht beantwortet.

Klar ist laut dem Strafbefehl
aber, dass einesNachmittagsAn-
fang JahreinAngestellterderPost
einem Mann im Tösstal ein ein-
geschriebenes Paket in denBrief-
kasten gelegt hatte. Die für die
eingeschriebene Sendungnötige
Quittierung durch den Empfän-
gerhatte derPöstler selbst vorge-

nommen. Er tat dies, indem er
den Erhalt des Paketes «im Na-
men des Kunden auf dem ihm
dazu zur Verfügung stehenden
Scanner mit einer durch ihn fin-
gierten Unterschrift bestätigte».

Busse und
bedingte Geldstrafe
Für dieses Vorgehen wurde der
Pöstler nun wegen «Urkunden-
fälschung imAmt» verurteilt. Er
erhielt eine bedingte Geldstrafe
von 30 Tagessätzen à 100 Fran-
ken. Zusätzlich wurde eine Bus-
se von 600 Franken ausgespro-
chen. Zu diesemBetrag kommen
noch Verfahrenskosten von 800
Franken, sodass der Pöstler 1400
Franken abliefern muss.

Der Mann in den 50ern hat laut
Staatsanwaltschaft gewusst,
«dass es sich bei einer Zustellbe-
stätigung der Post um eine
Schrift handelt, die dazu be-
stimmt und geeignet ist, eine
Tatsache von rechtlicher Bedeu-
tung zu beweisen». Imvorliegen-
den Fall war die zu beweisende
Tatsache die korrekte Zustellung
einer eingeschriebenen Sendung
an den korrekten Adressaten.

Post spricht von
einemEinzelfall
Auch sei ihmklar gewesen, «dass
er auf keinen Fall berechtigtwar,
in seiner Funktion imDienst der
Öffentlichkeit als Postzusteller
solche Empfangsbestätigungen

eigenhändig und im Namen des
Adressaten zu unterschreiben».
Trotzdem habe er dann die Un-
terschrift gefälscht.

Wie die Schweizerische Post
AG auf Anfrage erklärte, handelt
es sich bei demEreignis imTöss-
tal um einen Einzelfall. Wie oft
so etwas passiere, darüber «füh-
ren wir keine Statistik».

Es sei aber klar, «dass die Post
ein solches Verhalten nicht tole-
riert». Allfällige personelle Kon-
sequenzen für Pöstler, die eine
Kundenunterschrift fälschen,
würden «auf Basis der Ergebnis-
se der Strafuntersuchung derBe-
hörden gefällt».

Ernst Hilfiker

Pöstler fälschte Unterschrift eines Kunden
Strafbefehl im Tösstal Ein Pöstler quittierte die Zustellung eines Pakets
an einen Kunden gleich selbst. Dafür wurde er nun bestraft.

Ein Pöstler bringt ein Paket. Ist die Sendung eingeschrieben, muss der Erhalt vom Empfänger schriftlich bestätigt werden. Symbolfoto: Urs Jaudas

Die Rheinbrücke bei Flaachmuss
für letzte Arbeiten noch einmal
gesperrt werden. Die Vollsper-
rung für den Einbau des Belags
war ursprünglich vom 14. bis 17.
Juni vorgesehen. Wegen starker
Niederschlägewurde sie zunächst
auf den 21.bis 24. Juniverschoben.
Nun sind für das kommendeWo-
chenende erneut Niederschläge
prognostiziert, was zu einer wei-
teren Verschiebung führt. Neue
Termine stünden erst ab August
2024 wieder zur Verfügung und
würden dann kommuniziert, so
der Kanton.

«Soll das einWitz sein?»
Der Verkehr werde während die-
ser Zeit grossräumig umgeleitet,
heisst es in einer Mitteilung. Und
damit übertreibt das Tiefbauamt
nicht. Folgt man der vom Kanton
vorgesehenen Umfahrung, quert
man den Rhein erst in Eglisau –
weicht also umden Irchel viaTeu-
fen und Rorbas aus. Statt einer
Streckevon rund zwei Kilometern
zwischen Flaach und dem ande-
ren Rheinufer legen Autofahren-
de während der Sperrung also
über 20 Kilometer zurück.

Dass der Verkehr ausgerech-
net jetzt via Eglisau umgeleitet
wird,wo es aktuell ebenfalls eine
Grossbaustelle gibt, erstaunt ei-

nen Leser: «Soll das ein Witz
sein? Da hat die Strecke Eglisau–
Bülach bereits das Problem mit
dem gesperrten Glattfelder-Krei-
sel und der Kanton eröffnet eine
weitere Baustelle und leitet den
Verkehr genau über diesen Krei-
sel! Haben die Leute im Bauamt
eigentlich eine Ahnung, wie der
Verkehr schon mit dem Kreisel
zur Rushhour staut? Das wird
lustig, danke Bauamt!»

AufAnfrage beschwichtigt die
Baudirektion: Der vom Leser er-
wähnte Kreisel sei zwar gesperrt,
es sei aber eine provisorische
Umfahrungsstrasse eingerichtet
worden, sagt Sprecher Sascha
Rhyner. Generell seien Umleitun-
gen bei Baustellen des kantona-
len Tiefbauamts Empfehlungen
und führten, wenn immer mög-
lich, über Kantonsstrassen. Aus-
serdem dauere die Sperrung der
Rheinbrücke von Freitagmittag
bis Montag früh; «damit ist ma-
ximal eine Rushhour von der
Sperrung betroffen.» Weiterhin
möglich bleibt die Zufahrt auf der
Flaachemer Seite bis zumNatur-
zentrumThurauen und demTCS-
Campingplatz und auf der Rüd-
linger Seite bis zurKreuzung Raf-
zer- und Dorfstrasse.

Tanja Hudec

Sperrung der Rheinbrücke
erneut verschoben
Brücke bei Flaach Die Belagsarbeiten werden
frühestens im August ausgeführt.

Die Rheinbrücke wird frühestens im August gesperrt. Foto: Madeleine Schoder
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Illnau-Effretikon Illnau-Effretikon
beginnt in den kommendenMo-
naten mit seinerMetamorphose
zur Smart City. Hinter dem Be-
griff verbirgt sich der Gedanke,
mithilfe intelligenter Technolo-
gien die Lebensqualität in den
Zentren zu verbessern, nachhal-
tige Lösungen zu fördern und die
Effizienz und Innovationsfähig-
keit der Verwaltung zu steigern.
Der Stadtrat genehmigte die
Smart-City-Strategie im Febru-
ar und bewilligte für die einjäh-
rige Pilotphase bis Sommer 2025
einen Rahmenkredit von 60’000
Franken.

Gestartet wird mit fünf Pilot-
projekten. So soll künftig eine
mobile Wertstoffsammelstelle
möglichst vielen Einwohnerin-
nen und Einwohnern die Mög-
lichkeit bieten, gewisseWertstof-
fe in Gehdistanz zu entsorgen.
Die mobilen Sammelbehälter
werden jeweils temporär bereit-
gestellt und wieder abgeholt.

Sensibilisierung für
Ressourcenverbrauch
In einem weiteren Pilotprojekt
geht es darum, Umweltdaten,
über die die Stadt bereits verfügt,
öffentlich zugänglich zumachen.
Dazu gehören beispielsweise der
Stromverbrauch und die Strom-
produktion der Stadt, ihr Was-
serverbrauch oder die Tempera-
turen auf den öffentlichen Plät-
zen und Strassen. Ziel ist es, die
Einwohner auch für ihren eige-
nen Ressourcenverbrauch zu
sensibilisieren. Das Projektwird
in Partnerschaft mit den Elekt-
rizitätswerken des Kantons Zü-
rich (EKZ) umgesetzt.

Bei einer Mitwirkungsver-
anstaltung im Januar hatten
Seniorinnen und Senioren
eingebracht, dass sie Vernet-
zungs- und Kommunikations-
möglichkeiten vermissen. Also
einen einfachen Zugang zu In-
formationen über Aktivitäten
und Veranstaltungen sowie die
Möglichkeit, unkomplizierte
Hilfsangebote für den Alltag in
Anspruch zu nehmen oder an-
zubieten. Ein Vorprojekt soll
jetzt Lösungsvarianten eruieren
und die Zusammenarbeit mit
Drittorganisationen oderNach-
bargemeinden prüfen.

Künstliche Intelligenz
in der Verwaltung
Künstliche Intelligenz (KI) in
Form von Sprachmodellen wird
bereits verschiedentlich bei der
Arbeit in derStadtverwaltung ge-
nutzt. Beim vierten Pilotprojekt
sollen verwaltungsinternesWis-
sen weiter aufgebaut und der
künftige Einsatz von KI definiert
werden.

Schliesslichwill die Stadtmit
Lerninhalten zu Innovations-
methoden einerseits in der
Stadtverwaltung positive Effek-
te erzielen und andererseits das
Thema Smart City bekannter
machen. Neben einer Steige-
rung derAttraktivität alsArbeit-
geberin erhofft sie sich davon
die Befähigung derMitarbeiten-
den, denWandel aktiv zur intel-
ligenten Stadt mitzugestalten.

Almut Berger

Start mit ersten
Projekten hin
zur Smart-City

Hélène Arnet (Text) und
Jonathan Labusch (Fotos)

Monika Schütz hebt die Arme.
Es wird ganz still im Saal. Dann
lässt sie die Hände nach unten
fallen, und gegen fünfzig Musi-
kerinnen undMusiker legen los.
Ziemlich bombastisch.

Das Stück,welches die Stadt-
musik Illnau-Effretikon (SMIE)
eben angestimmt hat, ist der
erste Satz von «Lexicon of the
Gods» des US-amerikanischen
Komponisten Rossano Galante.
Es ist eines derWahlstücke, das
die Stadtmusik amZürcher Kan-
tonalmusikfest aufführen wird.

3000Musizierende
Das von den Musikvereinen Ur-
dorf und Schlieren organisierte
Fest findet amWochenende vom
21. bis zum 23. Juni in den beiden
LimmattalerGemeinden statt. Es
ist elf Jahre her seit dem letzten
– 2013 inWinterthur.

Es werden fast achtzig Zür-
cherMusikvereine,Tambouren-
und Perkussionsensembles da-
ran teilnehmen, mit rund 3000
Musizierenden. Das entspricht
weit mehr als der Hälfte der im
Zürcher Blasmusikverband ZBV
organisierten 142 Formationen.

Monika Schütz neigt sich
leicht nach vorn und scheintmit
der linkenHand denHörnern das
feierliche Hauptmotiv des Stü-
ckes fast aus den Instrumenten
zu ziehen. Nach ein paar Takten
winkt sie resolut ab.

Als der Vereinspräsident und
Querflötenspieler Stefan Truni-
ger vor der Probe seine Dirigen-
tin beschreiben sollte, nannte er
die Adjektive: präzis, fordernd,
gefühlvoll, fröhlich.

Monika Schütz ist eine der
immer noch wenigen Profi-Di-
rigentinnen. In Zürich werden
nur rund 15 Prozent der Blasmu-
sikformationenmusikalisch von
Frauen geleitet.

Sie selbst spricht allerdings
von einem Fortschritt. Als sie
noch als Klarinettistin in derMu-
sikgesellschaft Fehraltorf spielte,
gab es weit und breit nur gera-
de eine Dirigentin: Isabelle Ruf-
Weber. Sie ist in Blasmusikkrei-
sen eine lebende Legende. «Und
inspiriert uns Frauen auch heute
noch aktiv», sagtMonika Schütz.

Monika Schütz ist Co-Präsi-
dentin des Zürcher Blasmusik-
verbands (ZBV). Sie leitet das
Ressort Dirigieren und enga-
giert sich für ein Projekt, das der
ZBV seit zwei Jahren voran- und
umtreibt: das Transformations-
projekt «ZukunftBlasmusikZH».

Blasmusikmit Imageproblem
Dabei geht es um nichts Gerin-
geres als darum, wie die Blas-
musikvereine fit für die Zukunft
gemachtwerden können. Denn
die Corona-Pandemie hat den
Mitgliederschwund beschleu-
nigt. Es fehlt an aktiven Musi-
zierenden, an Nachwuchs und
manchmal auch an Publikums-
interesse.

Monika Schütz stellt klipp und
klar fest: «Die Blasmusik hat ein
Imageproblem.» Das gehe so
weit, dass Jugendliche nicht er-
zählten, dass sie in einer Blas-
musik mitspielen. Uncool.
«Wenn überhaupt, sprechen sie
von einem Jugendorchester.»

Eine Situationsanalyse, wel-
che der ZBV im Rahmen des

Transformationsprojektes letz-
tes Jahr in Auftrag gegeben hat,
zeichnet ein deutliches Bild.

Die breit abgestützte und
nachwissenschaftlichen Kriteri-
en durchgeführte Umfrage zeigt
auf, dass das Image als zentrale
Schwäche der Blasmusik gese-
hen wird. Sie gilt vor allem bei
der GenerationY (27- bis 42-jäh-
rig) als verstaubt undveraltet, als
provinziell und traditionell.

Zurück in den Proberaum im
oberen Stock des Restaurants
Rössli in Illnau. Monika Schütz
hat also eben resolut abgewinkt.
Dann sagt sie mit einem Lä-
cheln: «Das ist eigentlichmeine
Lieblingsstelle, denn die schaf-
fen wir nur gemeinsam. Hier
braucht ihr mich wirklich.» Es
ist ein zweitaktiges Ritardando,
bei dem das Tempo allmählich
zurückgeht.Was nur mit Blick-
kontakt funktioniert. «Noch-
mals, bitte!»

Kameradschaft ist wichtig
Die SMIE gehört zu den erst-
klassigen Blasmusiken und da-
mit zu den besten im Kanton.
Die Blasmusikformationenwer-
den in vier Stärkeklassen einge-
teilt. Plus die Höchstklasse, de-
renAnforderungen in der ganzen
Schweiz lediglich wenige Verei-
ne erfüllen. In Zürich ist es nur

gerade die Stadtharmonie Oerli-
kon-Seebach. Auch sie wird am
«Kantonalen» auftreten.

Allerdings geht es beim Mit-
spielen in einer Blasmusik um
viel mehr als Leistung undWett-
bewerb. In der oben zitierten Si-
tuationsanalyse zeigte sich, dass
die Kameradschaft der Haupt-
grund ist, weshalb Menschen in
einen Blasmusikverein eintre-
ten. Diese Erwartung wird of-
fensichtlich nicht enttäuscht: 97
Prozent finden, dass in ihrem
Verein eine gute oder ziemlich
gute Kameradschaft herrscht.

Im Probelokal wechselt die
Musik vom schnellen Ritt fast
abrupt zu einer getragenen fei-
erlichen Melodie. Dieser Über-
gang ist ein Hühnerhaut-Mo-
ment.Wenn er klappt.

Mit der rechten Hand zeigt
Monika Schütz den Taktwech-
sel an, mit der linken macht sie
eine kreisende Bewegung. Die-
ses Stück sei tricky beim Zusam-
menspiel und bei der Rhythmik,
wird die Dirigentin später sagen.
Sie unterbricht: «Nochmals bit-
te, und gut aufeinander hören.
Niemand exponiert sich,wir sind
ein Team.»

Ein Team, das allerdings in
vielen Blasmusiken schrumpft.
Die Rekrutierung von Mitglie-
dern ist denn auch laut der Si-

tuationsanalyse 2023 die gröss-
te Sorge derVereine. Laut Moni-
ka Schütz klagen viele der knapp
zwei Dutzend Jugendmusiken
im Kanton über zu wenig Nach-
wuchs,was für die Zukunft nicht
gerade optimistisch stimmt.

Typisches Blasmusikkind
Die heute 45-jährige Monika
Schütz bezeichnet sich als typi-
sches Blasmusikkind. Ihre Eltern
haben sich in der Knabenmusik
Wald – heute Harmoniemusik
Wald – kennen gelernt. «Ichwar,
seit ich denken kann, immer bei
all den Musikanlässen und Fes-
ten dabei.»

Sie spielte im Nationalen Ju-
gendblasorchester mit und war
mit 16 das mit Abstand jüngste
aktive Mitglied bei der Musik-
gesellschaft in Fehraltorf,wo sie
aufgewachsen ist. Heute lebt sie
mit ihrem Mann und den zwei
Kindern in Elsau.

Neben ihrer Tätigkeit als Di-
rigentin der Stadtmusik Illnau-
Effretikon ist sie Klarinettenleh-
rerin bei der Jugendmusikschule
Winterthurund amtet als Jurorin
und Moderatorin. Und seit 2011
engagiert sie sich im Vorstand
des Zürcher Blasmusikverban-
des, wo sie eben für das Trans-
formationsprojekt zuständig ist.

Wiewill das typische Blasmu-
sikkind die Blasmusikszene um-
krempeln? «Zum Image gehört
auch,wiewir optisch daherkom-
men, wie und was wir spielen»,
sagt Monika Schütz. «Konkret
beschäftigenwir unsmit Fragen
wie diesen: Sind Uniformen und
Veteranenehrungen noch zeitge-
mäss?» Oder:Wie kannman den
Menschen vermitteln, dass Blas-
musik nicht nur aus Parademu-
sik besteht?

Diese Diskussionen tangieren
den Kern und die Identität der
Blasmusikvereine. Sie gibt da-
her zu bedenken: «DieserKultur-
wandel kann nur gelingen,wenn
die Vereine ihn leben.» Doch:
«Wenn wir stehen bleiben, wer-
den wir ein Ballenberg.»

Die Situationsanalyse hat
zahlreiche Bereiche aufgezeigt,

wie die Blasmusiken wieder
präsenter werden können. Etwa
durch eine Imagekampagne, bei
der mit einer Werbeagentur zu-
sammengearbeitet wurde. Sie
hat den Slogan «Das ischMusig»
kreiert undwill damit das Com-
munity-Gefühl stärken.

Ebenfalls intensiviert der ZBV
das Lobbying mit anderen Mu-
sikverbänden und Partnerins-
titutionen wie zum Beispiel den
Musikschulen. Ein besonderes
Augenmerk liegt dabei auf der
Jugend.

Im ZBV sind daher drei Leute
für die Jugendförderung zustän-
dig, darunter zwei für Social Me-
dia. Dieser neueWindwird beim
Kantonalen 2024 bereits Wir-
kung zeigen, wie Pressebeauf-
tragte Karin Mari sagt.

Erstmals in derGeschichte des
ZürcherKantonalmusikfests gibt
es eine voll ausgebaute Fest-App.
Auch die Jurybewertung erfolgt
digital,was sie nicht nur schnel-
ler, sondern auch transparen-
ter macht.

Gross denken, piano spielen
Der Transformationsprozess ist
angestossen. Im Moment wer-
den in sechs Pilotprojekten ver-
schiedene Massnahmen mit fi-
nanzieller Unterstützung des
Verbands umgesetzt. So wollen
die Stadtmusik Winterthur und
derMusikverein HarmonieAlts-
tetten das Vereinsmanagement
neu aufgleisen. Und das Schüt-
zenspiel UOG Zürich ersetzt die
Militäruniform durch ein neu-
es Tenü.

Im Rösslisaal sagt Monika
Schütz: «Ihr müsst gross den-
ken, auchwenn ihr piano spielt.»
Unterdessen hat sie den Stab in
die rechte Hand genommen, um
denTakt klarer zu zeigen.Noch-
mals gibt sie den Einsatz zu der
Stelle,wo derwilde Ritt zum ge-
tragenen Hauptmotiv wechselt.
Klappt. Hühnerhaut.

Das Zürcher Kantonalmusikfest
geht vom 21. bis zum 23. Juni
in Schlieren und Urdorf über
die Bühne. www.zkmf24.ch

Blasmusik hat ein Imageproblem
Zürcher Kantonalmusikfest Monika Schütz gehört zu den wenigen Dirigentinnen im Kanton. Sie sagt:
«Wenn wir stehen bleiben, werden wir ein Ballenberg.» Der Verband hat nun eine Imagekampagne gestartet.

Die Dirigentin Monika Schütz wartet, bis das Orchester bereit ist.

Höchste Konzentration bei den Musizierenden, denn die Taktwechsel
sind tricky.

Etwas gesehen oder gehört?

Etwas Neues oder Ausser-
gewöhnliches in der Region
Winterthur gehört oder gesehen?
Die Redaktion des «Landboten»
erreichen Sie unter Telefon
052 266 99 44. (red)


